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Vorwort



Die Entstehungsgeschichte des vorliegenden Buches begann im Jahr 2007. An der Bergischen VHS Solingen/Wuppertal sind sogenannte Geschichtswerkstätten seit langem Tradition und gute Praxis. Diese beschäftigen sich insbesondere mit stadthistorischen Themen. Durch den Fachbereichsleiter „Politik – Geschichte – Umwelt“, Dr. Detlef Vonde, wurde 2007 in diesem Zusammenhang eine auf mehrere Semester angelegte Geschichtswerkstatt „Wuppertaler Gedächtnis“ ins Leben gerufen. Die Kursleitung übernahm die Sozialwissenschaftlerin Edith Geuter. Ziel war es, Zeitzeugen im Sinne der „Oral History“ zu deren erlebter Geschichte in einem bestimmten Zeitraum zu befragen und im Rahmen einer Auswertung für die Nachwelt zu dokumentieren und zu bewahren. Bei dieser Form von Alltagsgeschichte geht es weniger um die großen Strukturen und Prozesse, als vielmehr um die Menschen mit ihrer individuellen Geschichte.


Zusammen mit den Kursteilnehmern wählte Edith Geuter den Zeitraum vom Ende des 2. Weltkriegs in Wuppertal (April 1945) bis zur Währungsreform (Juni 1948). Dabei war allen Beteilgten bewusst, dass dieser Zeitraum nicht isoliert betrachtet werden kann, da die Kriegsjahre das Erleben in der Nachkriegszeit prägten und daher immer in die Erinnerungen eingeschlossen werden.


Bevor wir mit der Durchführung der Interviews begannen, setzten wir uns inhaltlich und methodisch mit dem Thema auseinander. So wurden im Stadtarchiv zahlreiche Zeitungsberichte aus dem entsprechenden Zeitraum recherchiert, Filme und Dokumentationen angesehen sowie die in der Stadtbücherei vorhandene Literatur gelesen. Die Bewältigungsstrategien in diesen „Zeiten der Not“, d.h. die Versorgung mit existentiellen Gütern, das zwischenmenschliche Miteinander und die Verarbeitung des individuellen Leids, waren lebensbestimmende Themen. Uns interessierten zunächst vor allem diese Aspekte: die Begegnung mit den Siegern, die Bedeutung der Familie, Formen der Bedürfnisbefriedigung, Selbsthilfe und Markt, die Verschlechterung der Versorgungslage nach Kriegsende, Leben in Trümmern, die Rolle der Kirchen, die wirtschaftliche Veränderung durch die Währungsreform.


Außerdem beschäftigten wir uns mit relevanten Fragetechniken der Oral History und trainierten sie innerhalb des Kurses. Wichtig war uns, dass die Fragen offen, respektvoll und nicht wertend formuliert wurden.


Die Interviewpartner wurden aus dem Umfeld der Kursteilnehmer rekrutiert und sind somit nicht repräsentativ. Dennoch war uns eine Verteilung nach Geschlecht, Alter und sozioökonomischer Situation ebenso wichtig wie die Frage, in welchem Stadtteil die Befragten bei Kriegsende wohnten.


2008 begannen wir mit der Durchführung der Interviews. Die Interviewer waren Brigitte Ascheuer (†), Gisela Bücher, Johannes Beumann und Edith Geuter. Die anschließende Verschriftlichung der Interviews war für „Ungeübte“, die das weitestgehend „ehrenamtlich“ und nebenberuflich ausführten, zeitaufwendiger als zunächst erwartet und ging über das offizielle Ende des Kurses hinaus.


Unsere ursprüngliche Absicht war es, das Material durch Zuordnung einzelner Passagen zu den jeweiligen Fragestellungen auszuwerten vor dem Hintergrund der bekannten Faktenlage. Die Verwendung der Interviews bekam Aufschwung durch eine Teilnehmerin des Kurses „Erfahrungswissen für Initiativen“ (im Ehrenamt), den Edith Geuter seit 2010 moderiert. Diese Teilnehmerin, Eva Brabender-Hofmann, eine ehemalige Deutsch- und Pädagogiklehrerin, war interessiert an dem vorhandenen schriftlichen Material. Als unvoreingenommene Leserin stellte sie fest, dass die Interviews eine wertvolle emotionale Kraft haben, die durch Zerstückelung der Texte verloren gehen würde. So kamen wir überein, die Interviews in Gänze zu veröffentlichen. Da sich aber verschriftlichte gesprochene Sprache nicht flüssig lesen lässt, nahm Eva Brabender-Hofmann eine behutsame sprachliche „Glättung“ der Texte vor.


Seit 2013 haben Edith Geuter, Dr. Diethard Kuhne, Eva Brabender-Hofmann und Johannes Beumann ausgewählte Interviews vor interessierten Zuhörern in öffentlichen Lesungen vorgestellt. Die Reaktionen aus dem Publikum bestätigten uns, dass die Interviews für sich selbst sprechen. Die Inhalte korrespondieren mit den Erlebnissen älterer Zuhörer und regen zu Gesprächen und Reflektionen an. Jüngeren Menschen eröffnen sie einen neuen vertieften Blick auf ihre Heimatstadt. Unter Berücksichtigung einer historiographischen Einordnung der Texte durch Dr. Detlef Vonde („Die lange Stunde Null“) möchte dieses Buch auch einen Beitrag leisten zu sozialem und politischem Lernen, zur historisch-kritischen Urteilsfähigkeit und zur Weiterentwicklung von Handlungskompetenz.


2013 erhielt die geplante Veröffentlichung unter dem Arbeitstitel „Erlebte und gelebte Geschichte“ von der Stadt Wuppertal im Rahmen der sogenannten „Mikroprojekte“ einen Förderpreis (gesponsert durch die Stadtsparkasse Wuppertal).


Wir haben uns auf Anregung von Frau Ascheuer (†) für den Buchtitel „Fingerhüte aus Trümmern“ entschieden, weil er in anschaulicher Weise das ambivalente Erleben, Verarbeiten und Erinnern der damaligen Zeit symbolisiert: Der Fingerhut ist eine schöne, aber auch giftige Pflanze. Eine unserer Interviewpartnerinnen, Gertrud Jeske, sagt gegen Ende ihres Interviews: „Ich weiß nur, da kamen die Fingerhüte aus den Trümmern heraus, was man heute ja Unkraut nennt. Und es ist ganz egal, den Krieg haste überstanden. Und jetzt siehst du schon die Blumen in Natur, das war bei mir so ein Gefühl! Ein gutes Gefühl!“ Möglicherweise erinnerte sich Frau Jeske an das Gedicht „Eine Familie wartet“ des Wuppertaler Arbeiterdichters Emil Ginkel. Er schrieb das Gedicht nach Kriegsende im Dezember 1945 und beginnt mit den Worten: „Auf den Trümmern wachsen Fingerhüte …“


Idee und Umsetzung des Umschlags stammen von Andrea Möller und Martin Geuter.


Den größten Teil der Fotos stellte Johannes Beumann zur Verfügung. Es handelt sich bei vielen Fotos um bisher nicht veröffentlichte Bilder. Das Fotografieren von Trümmern war während des Krieges zwar grundsätzlich erlaubt, bei dem Besitz und der Weitergabe von Bilddokumenten, auf denen Trümmer abgebildet waren, bewegte sich der Besitzer auf einem schmalen Grad hin zur „Wehrkraftzersetzung“. Das tatsächliche Ausmaß der Zerstörung vieler Städte in Deutschland sollte nicht bildlich festgehalten und verbreitet werden. Daher freuen wir uns, dass uns diese seltenen Zeitdokumente aus der Sammlung von Gerhard Hense und aus der Sammlung von Bodo Flunkert erhalten blieben und uns zur Veröffentlichung überlassen wurden.


Zudem stellten uns Frau Thias, Herr Heldmann und Herr Dr. Hoelkeskamp ebenfalls private Fotos für die Veröffentlichung zur Verfügung. Wir möchten uns ganz herzlich bei allen bedanken.


Des Weiteren danken wir:




	der Bergischen Volkshochschule für die Möglichkeit zur Durchführung der Geschichtswerkstatt „Wuppertaler Gedächtnis“ und für die Unterstützung bei der Herausgabe des Buches,


	Dr. Detlef Vonde für die Genehmigung zum Abdruck seines Beitrages,


	den Teilnehmern des Kurses für ihr Engagement, insbesondere Frau Ascheuer für ihre Interviewtätigkeit, ihr Engagement und ihre konstruktive Kritik,


	den Interviewpartnern für die Bereitschaft, sich in die schmerzvolle Zeit zurückzuversetzen, offen zu berichten und der Nachwelt ihre Erinnerungen zur Verfügung zu stellen,


	Dr. Diethard Kuhne, der in berührender Weise die Texte in öffentlichen Lesungen mit vorträgt,


	der Stadt Wuppertal für die Auszeichnung unseres Projekts und der Stadtsparkasse Wuppertal für die finanzielle Unterstützung,


	Angelika Leipnitz (Freiwilligenagentur Wuppertal), die durch ihre Anregungen und Kontakte zum Gelingen des Projektes beitrug,


	Thomas Helbig und Sandra Balcke vom Verlag Edition Köndgen, die beide spontan zur Realisierung bereit waren,


	sowie allen Freunden und Verwandten, die das Projekt über die Jahre kritisch und konstruktiv begleitet haben.





Wir hoffen, dass die Lektüre des Buches die Leserinnen und Leser bereichert. Dann hätte sich die Mühe gelohnt.





DETLEF VONDE


Von der „langen Stunde Null“ und den Schwierigkeiten der Erinnerung: Interviews zur Nachkriegszeit in Wuppertal


Erinnerte Geschichte – Mündliche Quellen


Am 15./16. April 2015 jährt sich zum 70. Mal der Tag der Befreiung Wuppertals vom NS -Regime durch amerikanische Truppen. Die Zahl der Menschen, die sich noch aktiv an das Geschehen der letzten Kriegsphase und der unmittelbaren Nachkriegszeit erinnern können, nimmt stetig ab. Diese Einsicht motivierte 2007 eine Gruppe historisch Interessierter im Rahmen einer Geschichtswerkstatt an der Bergischen VHS Solingen / Wuppertal, ältere Menschen zu lebensgeschichtlichen Interviews zu bitten, die die Erinnerung an eben jene Zeit zum Thema machten. Die Gruppe wollte nicht weniger, als einen Beitrag zum kollektiven „Wuppertaler Gedächtnis“ leisten, indem man die Erzählungen von Zeitzeugen als historische Quellen für die Nachwelt, für künftige Generationen sicherte.


Zeitzeugen-Interviews wollten geplant, durchgeführt, verschriftlicht und ausgewertet sein: Ein Prozess, der sich über mehrere Semester hinzog und an die Forschungstechnik der „Oral History“ anknüpfte. „Der englische Begriff „Oral History“ (wörtlich übersetzt: mündliche Geschichte) hat sich auch in Deutschland durchgesetzt zur Bezeichnung eines Quellentyps und einer Methode, bei denen Erinnerungsinterviews als historische Quellen produziert und ausgewertet werden.“ 1 Nun ist die „mündliche Weitergabe von Geschichte“ nicht unbedingt etwas Neues, sondern vermutlich die älteste Darstellungsform von „Geschichte“ überhaupt.


Neu war aber Ende der 1970er Jahre das Interesse an der Rolle des Subjekts in der Geschichte. Dieses damals „neue“ Interesse folgte einem gewissen Misstrauen in die Erklärbarkeit historischer Prozesse lediglich aus einer politischen Ereignisgeschichte der „Haupt- und Staatsaktionen“, aus gesellschaftstheoretischen Modellen mittlerer oder langer Reichweite oder aus strukturgeschichtlichen Ansätzen. Im Sinne einer „Geschichte von unten“ – wie man es seinerzeit gern nannte – versuchten Historiker/innen, den „Marginalisierten und Stummen der Geschichtsschreibung“ eine Stimme zu geben. Die Geschichte des Alltags und der „kleinen Leute“ geriet dabei zunehmend ins Blickfeld. Biografische Ansätze der Geschichtsschreibung erfuhren häufig eine Kombination mit der Erklärung übergreifender Strukturen in Staat, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur. Die Rekonstruktion von Lebenswelten und Erfahrungen ergänzten künftig die „klassischen“ Quellenbestände der Akten aus Politik und Verwaltung. Das neue Erkenntnisinteresse hatte „Konjunktur“ und galt dabei zunehmend der Frage, wie sich Menschen in den vorgefundenen Strukturen zurechtfanden, diese wahrnehmen oder gestalten.2


Und natürlich meldete sich schnell die Kritik an dieser Forschungstechnik, die nicht nur von professionellen Historikern, sondern auch gern von historisch interessierten Laien genutzt wurde und sich dafür schon mal gelegentlich als „Barfußhistoriker“ verspotten lassen mussten.3 Der Haupteinwand: Zeitzeugeninterviews seien keine „echten“ Quellen, sondern nachträgliche Interpretationen ehemaliger Erfahrungen. Überspitzt formuliert lautete der Einwand auf heute übertragen, dass ein 2014 über das Kriegsende geführtes Interview mehr über 2014 aussage als über die Zeit, an die sich jemand erinnert.


Tatsächlich gilt es, solche Einwände bei Projekten, die auf dem Umgang mit mündlichen Quellen basieren, ernst zu nehmen. Immer sind lebensgeschichtliche Interviews kommunikative Situationen zwischen Fragesteller/ in und Gesprächspartner/in. Der Text, der dabei entsteht, ist sozusagen kooperativ entstanden. In diesem Zusammenhang entsteht eine doppelte Verantwortung gegenüber Person und Interviewtext. Beim Gespräch mit (älteren) Menschen ist neben viel Einfühlungsvermögen und Fingerspitzengefühl für die emotionale Bedeutung der Situation zugleich auch die Professionalität im Umgang mit dem Gesagten wichtig. Das Material muss unsentimental in größere historisch-politische Zusammenhänge eingeordnet werden. Das bedeutet nicht selten einen schwierigen „Spagat“ zwischen „Vertraulichkeit“ und „Distanz“.4 „Grundsätzlich zeigen Interviews mit Zeitzeugen und andere Erinnerungszeugnisse, daß es zwei Folien in der Geschichtsbetrachtung gibt: Einerseits die geschriebene Hochschul- und Schulgeschichte und andererseits die erlebte Geschichte – beide sind keineswegs identisch, sollten jedoch gemeinsam berücksichtigt werden, will man eine umfassende Sicht von Geschichte vornehmen.“5 Für die vorliegenden Interviews müssen also eine Reihe von Rahmenbedingungen berücksichtigt werden:




	Die Rückschau auf Ereignisse, die weit zurückliegen und deshalb auch nur bruchstückhaft in Erinnerung sind, weil schon während des Erlebens nur Bruchstücke wahrgenommen worden sind, anderes schlicht vergessen oder verdrängt worden ist;


	Das jugendliche Alter der Gesprächspartner bei Kriegsende;


	Die Vielfalt an persönlichen und kollektiven Lernprozessen, der Einsichten und Beeinflussungen seitdem;


	Die Bedeutung des öffentlichen Diskurses über NS und Nachkriegszeit („Erinnerungskultur“);


	Die Unklarheit der Betroffenen über ihre eigene Geschichte;


	Das Zufallsprinzip bei der Auswahl der Gesprächspartner;


	Das Prinzip der interessierten, aber „laienhaften“ Interviewführung durch die Mitglieder der VHS -Geschichtswerkstatt;


	(….).





Die in diesem Band vorgelegten 14 Interview-Texte stammen von 8 Frauen und 6 Männern, die bei Kriegsende Kinder und Jugendliche im Alter zwischen 8 und 16 Jahren waren (6 Personen) oder junge Erwachsene zwischen 19 und 26 Jahren (8 Personen). Der Herkunft nach entstammten sie unterschiedlichen sozialen Milieus: Von den Eltern kamen 5 aus der Arbeiterschaft, 3 waren Angestellte und Beamte, 3 kamen aus dem Bildungsbürgertum, es waren ein selbständiger Handwerker und eine Hausfrau darunter. Dies soll an dieser Stelle nur erwähnt werden, spielte aber für deren Einordnung in einen Interpretationszusammenhang keine weitere Rolle. Die geführten Gespräche waren in der Regel als offene Interviews angelegt und bezogen sich im Wesentlichen auf die unmittelbare Nachkriegszeit. Gemeint ist damit der Zeitraum zwischen dem Einmarsch der Amerikaner in der Stadt (15./16.April 1945) und der Währungsreform im Juni 1948.


Für Historiker sind solche Zeitzeugeninterviews aus ganz verschiedenen Gründen interessant. Noch vor einigen Jahren galt die erinnerte und erzählte Geschichte oftmals als der „saftige Gegenpart der trockenen Strukturgeschichte“6. Sicher sind sie eine häufig sinnvolle Ergänzung zu Erkenntnissen, die aus „herkömmlichen“ Quellen gewonnen werden. Allerdings: Erst aus vielen historischen Informationen und Quellen, die man zueinander kombiniert, ergibt sich möglicherweise ein schlüssiges Gesamtbild. Aber die Aussagen der Zeitzeugen haben ihr eigenes, ganz besonderes Gewicht. Die verständnisvolle Lektüre der vorliegenden Berichte setzt unter anderem vor allem zweierlei voraus: Die Bereitschaft und das Vermögen, die Welt mit den Augen von Kindern und Jugendlichen oder jungen Erwachsenen zu begreifen und in die heute so „fremde Welt“ der unmittelbaren Nachkriegszeit „einzutauchen“. Es geht um ein Verstehen dieser Perspektive auf Krieg und Nachkrieg.


Es ergeben sich darüber hinaus wichtige Fragen von mentalitäts- und alltagshistorischem Interesse: Wie erleben Menschen das, was um sie herum geschieht? Wie haben sie die Zeitläufe selbst mitgestaltet? Wie verändert sich die Interpretation der Erfahrungen im Laufe der Zeit?


Und das Wichtigste vielleicht: Im Gegensatz zu schriftlichen und anderen historischen „Quellen“ sind mündliche Aussagen nicht zeitlos verfügbar. Ein wichtiger Grund dafür, historische Berichte „aus erster Hand“ für die Nachwelt zu sichern, solange die Menschen noch leben.


Wuppertal im Krieg: Bombennächte und Blitzangriffe


Bis zum Mai 1943 war die Stadt Wuppertal weitaus geringer als andere Städte vom Bombenkrieg betroffen: 27 Tote und 25 zerstörte Gebäude – die Stadt schien anders als die umliegenden Großstädte an Rhein und Ruhr von Angriffen aus der Luft weitgehend verschont zu bleiben.7 Entsprechend gering sahen die wohl reduzierten Verteidigungsanstrengungen aus, die zunächst auf schweres Flakgeschütz verzichteten: ein trügerisches Gefühl einer wie auch immer begründeten Sicherheit. Dies endete abrupt am 30. Mai 1943, der Tag, als 600 britische Bomber – von Südwesten kommend – ihre vernichtende Fracht über dem Barmer Zentrum und den Barmer Südhöhen abwarfen und damit die Stadt sowie Teile von Ronsdorf innerhalb von nur einer Stunde in ein flammendes Inferno verwandelten. Im „Feuersturm“ der Brandbomben bauten sich dabei ungeheure Flammenwände auf, die die Gebäude der Reihe nach zerstörten. Einen knappen Monat später traf das bis dahin verschonte Elberfeld das gleiche Schicksal: In der Nacht zum 25. Juni 1943 flog die britische Luftwaffe den nächsten verheerenden Luftangriff. Dort war die Zahl der Toten (1800) aber deutlich geringer als in Barmen (3400).8 Der „totale Krieg“ war in Wuppertal angekommen und Goebbels Vergeltungstiraden und Durchhalteparolen, wenige Tage zuvor in der Stadthalle verkündet, mit einem Schlag und für viele Menschen physisch spürbar nichts als dumpfe Rhetorik. Die Zentren der Wuppertaler Doppelstadt existierten nicht mehr, ausradiert im Verlauf weniger Stunden. Der Krieg gewann von nun an für die Wuppertaler Bevölkerung eine traumatische Dimension: 7000 zerstörte und 4500 schwer beschädigte Wohnhäuser – Schutt und Asche prägten das Bild der Ruinenstädte an der Wupper.9 Ziel der britischen Angriffe war auf der materiellen Ebene die lokal aktive Rüstungsproduktion, auf der mentalen Ebene aber die Moral und der Durchhaltewille der zivilen Bevölkerung.


„Mittags stand ich am Toelleturm. Von hier hat man normalerweise einen weiten Blick über die im Tal liegende Stadt. Jetzt drang die Sonne nicht durch die weiße Rauchwand, die alles umhüllte, es herrschte das Halbdunkel einer Sonnenfinsternis. Durchdringender Brandgeruch und Totenstille lagen über der Landschaft. Wie war es möglich, daß selbst hier oben auf den Höhen jede einzelne, inmitten von Gärten und Parks im Grünen stehende Villa zerstört war? (…) Uns schnürte sich das Herz vor Angst zusammen. Überall kamen uns Menschen entgegen, die am Ende ihrer Kräfte auf die Höhen zogen, kein Wort sagten und uns auf unsere Fragen nur antworten konnten: ‚Alles kaputt‘. “10


War die Erfahrung des verheerenden Bombenkrieges aus der Luft zugleich ein mentaler Wendepunkt in der Erfahrungsgeschichte des Zweiten Weltkrieges? Bekannte Historiker sehen das anders. „Mit dem Feuersturm in deutschen Städten wollten alliierte Luftkriegsplaner Widerstand gegen Hitlers System schüren. Das ging nicht auf – im Gegenteil: Unter den Bomben entstand Durchhalte-Stimmung, NS -Organe konnten sich als Nothelfer inszenieren und banden das Volk ans Regime.“11


Wenn es diesen politisch-moralischen „Wendepunkt“ tatsächlich nicht gegeben hat, stellt sich die Frage nach dem „Warum“.


„Aber die Leute waren ja viel zu erledigt, um das Geschehen überhaupt politisch zu begreifen. Sie konnten es auch deshalb nicht, weil das Entsetzen über die heimtückischen Phosphorbomben jede Sympathie für die Engländer zunichte machte. (…) Ich wusste ganz klar: Jetzt war meine Kindheit zu Ende. Die Dinge, die gestern noch Gegenwart waren, würden von dieser Stunde an nur noch Erinnerung sein. Von nun an zählte nicht, was man alles verloren hatte, sondern nur, ob die Eltern und man selbst am Leben blieb.“12


So fasste es der Wuppertaler Geschichtsdidaktiker Rudolf Schörken in seinen persönlichen Kindheitserinnerungen zusammen. Der Historiker Hans Mommsen bringt diesen Erfahrungszusammenhang so auf den Punkt:


„In der Stunde unmittelbarer Bedrohung und unvorstellbaren Grauens trat der Überlebenstrieb in den Vordergrund. Er befähigte die Einzelnen zu ungeheuren physischen Leistungen und die Gemeinschaft zu einer nie wiederkehrenden Solidarität und Hilfsbereitschaft.“


Unter dem Strich aber sei vor allem die Partei „Nutznießer der spontan zu Stande gekommenen Notgemeinschaft “ gewesen. Demnach hätten die Bombenangriffe also weniger zu einer Schwächung des Durchhaltewillens als zur Stärkung des „inneren Zusammenhalt des Regimes“ geführt. 13


Spätestens ab 1944 sahen sich auch die Schulen im „totalen Kriegseinsatz“. Neben den Maßnahmen zum Luftschutz (Einrichtung von Schutzräumen, Übungen und Schichtunterricht morgens bzw. nachmittags) und der partiellen Inanspruchnahme der Gebäude für militärische Zwecke wirkte sich der Kriegsalltag mit zunehmender Intensität auf die von Schülern an der „Heimatfront“ zu erbringenden Dienste und Sammlungsaktionen aus. Gesammelt wurde alles, was sich als Wertstoffe weiter verwenden ließ wie Knochen, Altkleider, Lumpen, Papier, Metalle etc. Zu den „kriegswichtigen“ Aufgaben der Schüler zählten auch die regelmäßigen Ernteeinsätze während der Ferienzeiten, aber auch während der Schulzeit. Dabei wurden in Wuppertal bei auswärtigen Arbeiten ganze Klassenverbände eingesetzt.14 Die Akzeptanz solcher Kriegshelfereinsätze, wie Heilkräuter- oder Lumpensammlung, war dabei eher ambivalent: einerseits stets dann unbeliebt, wenn sie nicht zur Unterrichtszeit auf dem Programm standen, anderseits eine Möglichkeit, den eigenen Platz in der „Volksgemeinschaft“ einzunehmen und einen vermeintlich „kriegswichtigen“ Beitrag zu leisten.


Ab Mitte 1943 wurden Schüler zwischen 15 und 16 Jahren als so genannte Flakhelfer im sich intensivierenden Luftkrieg eingesetzt. Betroffen waren zunächst die Jahrgänge 1926/27, später bis 1928, die durch Notdienstverordnung herangezogen werden konnten. Flakhelfer waren zwar von der Schule, nicht aber vom Unterricht entbunden und wurden in der jeweiligen Stellung von eigens dafür abgeordneten Lehrern betreut und mit reduziertem Unterricht versorgt. Die Schulen in weiten Teilen des Bergischen Raumes wurden damit zu vorgeschobenen Posten an der Heimatfront. Das waren die kollektiven Rahmenbedingungen einer kriegssozialisierten Generation, wie sie in den Interviews zu Wort kommt.


Wie haben die Sozialisationsinstanzen Schule und Familie im Nationalsozialismus eigentlich funktioniert? Die Frage ist nicht leicht zu beantworten. Einer Rekonstruktion der Wirkungsgeschichte der NS -Erziehung sind insgesamt relativ enge Grenzen gesetzt. Zeitzeugenberichte betonen sehr häufig die „Normalität“ des Schulalltags mit „guten“ oder „schlechten“ Lehrern, fern von nationalsozialistischer Indoktrination. Die Unterscheidung zwischen Realitätsgehalt oder nachwirkender Beeinflussung durch eben diese nationalsozialistische „Normalität“ fällt dabei allerdings regelmäßig schwer. In der Rückschau von ehemaligen Schülern relativiert sich die beabsichtigte „Gleichschaltung“ der Schule jedoch erheblich. Insgesamt war nämlich die NS -Schulpolitik eher eine Abfolge von propagandistisch aufgebauschten Maßnahmen und keineswegs Ausdruck eines planvoll umgesetzten weltanschaulichen Programms. Der Prozess konsequenter Disziplinierung, der eine massive Einschüchterung der Lehrerschaft bewirkte, war für das Klima an den Schulen und die Inhalte des Unterrichts sehr viel wichtiger als die Anweisung einzelner Erlasse zur Umorientierung des Unterrichts. Der NS -Erziehungsstaat war gleichsam eine eigentümliche Mischung aus fehlenden schulpolitischen Konzepten und gegenseitiger Blockierung von Parteiführern, Institutionen und konkurrierenden Ämtern. 15 Mit anderen Worten:


„Die Familie blieb in der Regel dem ideologischen Zugriff entzogen, wohingegen die Schule sich diesem Zugriff teilweise öffnete, teilweise entzog, das hing weitgehend vom einzelnen Lehrer ab, während die HJ nichts anderes war als ein Instrument des direkten Zugriffs.“


So formulierte es noch einmal in der Rückschau der Wuppertaler Historiker Rudolf Schörken, der von Ostern 1935 bis 1939 die Volkschule Emilienstraße in Barmen besuchte, um dann auf die Ernst-Moritz-Arndt-Schule in der Siegesstraße in Barmen zu wechseln. 16


Kriegsende: Trümmerwüste und Chaos


Bombenangriffe nahezu rund um die Uhr, Artilleriebeschuss und ein desaströser Wille zum Durchhalten markierten das verlustreiche Ende des „Dritten Reiches“, mit dem Ergebnis, dass Städte in Schutt und Asche lagen.17 Angeblich sollen die Bombardements auf Wuppertal auch hier den „Widerstandsgeist der Bevölkerung (…) nicht erlahmt“ haben.18 Zeitgenössische Berichte vermitteln eine „angeschlagene“, aber „nicht hoffnungslose“ Stimmung. Tatsächlich jedoch dürften 1848 mal Alarm und 126 Bombenangriffe auf die Stadt bei der Bevölkerung eine eher demoralisierende Wirkung gezeigt haben.19 Der schwerste dieser fortgesetzten Luftangriffe traf am 13. März 1945 Heckinghausen, Oberbarmen und Langerfeld und kostete fast 700 Menschen das Leben.20 Das Dritte Reich und der „totale Krieg“ führte die Deutschen in die totale Katastrophe: auf politischer, gesellschaftlicher, ökonomischer und moralischer Ebene. Sie wirkte tiefer und nachhaltiger als der verlorene Erste Weltkrieg und stürzte die Menschen ins Chaos21:




	6 bis 7 Mio. Soldaten in Gefangenschaft


	2 Mio. Soldaten und Zivilisten kriegsbeschädigt


	3 Mio. Obdachlose


	12 Mio. Flüchtlinge und Vertriebene auf der Flucht nach Westen


	Fast 10 Mio. verschleppte Zwangsarbeiter auf dem Rückweg in die Heimatländer


	
Hunderttausende evakuierte Frauen und Kinder


	Vernichtung von Leben


	Materielle Zerstörung


	Entwurzelung


	Hunger


	Krankheit





Am 15. und 16. April 1945 befreiten amerikanische Truppen – von Ronsdorf aus – die Stadt und beendeten den Zweiten Weltkrieg in Wuppertal. Die Offiziere hatten schließlich auf sinnlose Endkämpfe verzichtet und NS -Oberbürgermeister Heinz Gebauer die geordnete Übergabe von Rathaus und Verwaltung an das 311. amerikanische Infanterie-Regiment veranlasst. Auch wenn in Wuppertal auf den selbstzerstörerischen „Kampf bis zum bitteren Ende“ verzichtet wurde, für zahlreiche Menschen kam die Befreiung dennoch zu spät. Am 13. April 1945 wurden 71 Häftlinge zu zweit an den Händen gefesselt in der Wenzelnbergschlucht bei Solingen brutal von der Gestapo durch Genickschuss exekutiert und in einer Grube verscharrt. Ebenfalls Gestapo hatte im Burgholz 28 Zwangsarbeiter, darunter vier Frauen und ein sechzehnjähriges Mädchen, durch Kopfschuss ermordet. In Ronsdorf waren junge fahnenflüchtige Soldaten exekutiert worden. Das System des Terrors hielt sich bis in die letzten Stunden. „Als die Herrschaft der Nationalsozialisten zerfiel, lief das Regime Amok. (…) Die ‚Desperado-Aktionen‘ vieler Parteiaktivisten in den letzten Wochen zeigen, dass diejenigen, die ohne Regime keine Zukunft hatten, nur zu bereit waren, ihre Feinde mit sich in den Abgrund zu reißen, an alten Gegnern Rache zu üben, persönliche Rechnungen zu begleichen und dafür zu sorgen, dass kein Regimegegner über dessen Untergang triumphieren konnte.“22


Die dann einmarschierenden GIs erblickten eine gefährliche Trümmerwüste und keine blühende Großstadt: „Überall liegen zerstörtes Kriegsgerät, Autowracks und umgestürzte Militärlastwagen. Blindgänger, Munition und Minen gefährden das Leben der Bevölkerung und der heranrückenden Soldaten.“23 Zwischen den Ruinen in den Trümmerbergen herrschte in den ersten Nachkriegstagen und Wochen das blanke Chaos, ohne Orientierung, ohne Sicherheit.


Es kam – so wird berichtet – auch zu Rachezügen der drangsalierten Zwangsarbeiter aus dem Osten, die bisweilen planlos und blutig zuschlagend jede Gelegenheit zum Plündern nutzten.24 So stellte es jedenfalls der neue Chef der provisorisch reorganisierten Polizei, Franz Seyffahrt, rückblickend dar.25 Etwa 16.880 Zwangsarbeiter, vor allem Osteuropäer, verblieben noch für eine längere Zeit auf Wuppertaler Gebiet.26 Beim Plündern von versprengten Lebensmittellagern und Fleddern von Pferdekadavern trafen sie auf ausgehungerte Wuppertaler. 27 Gewalttätige Übergriffe auf Passanten und entlegene Bauernhöfe fanden tatsächlich statt: Der Überfall auf den Hof Brenken in Vohwinkel kostete 5 Menschen das Leben. Die gequälten ehemaligen Verschleppten und Gefangenen, die die Repressionen und den Regime-Terror des Alltags überlebt hatten, übten jetzt als „Displaced Persons“ (DP) zum Teil wahllos Selbstjustiz an der deutschen Zivilbevölkerung. 28


„Es war auch für Zivilisten ganz gefährlich, über die Straße zu gehen; wir hatten ja so viele Fremdarbeiter gehabt. In der Südstadt war fast kein Haus mehr da. Da musste man Angst haben, weil die auch plünderten.“ (Jäger)


Solche Erfahrungen waren real. Grundsätzlich aber lag die Kriminalitätsrate unter den DP in den unmittelbaren Nachkriegstagen nicht höher als unter den Deutschen. 29 Die Meldungen über die angebliche Kriminalität von DP prägten allerdings noch Jahrzehnte später die kollektive Erinnerung der Deutschen. So „waren sie offenbar willkommene Anlässe nicht nur zu nachträglicher Rechtfertigung der Behandlung vor allem der Ostarbeiter während des Krieges, sondern wurden Teil einer gigantischen Aufrechnung nach Soll und Haben, in der die Vertreibung der deutschen Bevölkerung aus den Ostgebieten gegen die Tätigkeit der Einsatzgruppen der SS in der Sowjetunion aufgewogen wurde, das Schicksal der deutschen Kriegsgefangenen gegen das der sowjetischen Kriegsgefangenen, der Einmarsch der Deutschen in der Sowjetunion gegen die Vergewaltigungen durch die russischen Soldaten und schließlich: die Plünderungen der Fremdarbeiter gegen ihre Verschleppung und schlechte Behandlung.“30 Andererseits es gibt auch Erinnerungsfragmente wie dieses an die grausame Behandlung von Gefangenen durch deutsche Soldaten.


„Ich habe es noch vor Augen, wie der Landser da mit einem Karabiner einfach auf die Soldaten eingeschlagen hatte, damit sie wieder in die Waggons gingen. Sicher, er musste seine Pflicht tun, er musste aufpassen. Er war Wächter, Soldat und Aufpasser. Aber für uns Kinder war es grausam, wenn man sieht, wie da Menschen geschlagen werden mit einem Gewehr, und sie haben nichts verbrochen.“ (Heinrich)


Auffällig ist, dass in Zeitzeugeninterviews zum Kriegsende Zwangsarbeit häufig nicht als ein Unrecht an sich gesehen wird. Zumeist kommt das Unverständnis zum Ausdruck, dass sich die „Fremdarbeiter“ wahllos an Menschen gerächt hätten, die ihnen nichts getan hätten.


Eine politisch-moralische Einordnung der Zwangsarbeiter-Problematik, des „Dritten Reiches“ insgesamt, der Verbrechen des Systems fiel der durch Schule und Krieg sozialisierten und zum Teil schwer traumatisierten Bevölkerung auch Jahrzehnte später noch schwer, geschweige denn unter den Bedingungen der sich überstürzenden Ereignisse und Herausforderungen der letzten Kriegstage und der unmittelbaren Zeit danach.


Der spätere Wuppertaler Oberstadtdirektor Hans Bremme beschrieb das 1947 rückblickend so: „Als am 16. April plötzlich der Kriegslärm verstummte, da ging zunächst ein Aufatmen durch die gehetzte und gejagte Bevölkerung. Das Gefühl, daß nun die fast andauernden Alarme aufhören sollten, daß die unmittelbare, ständig über jedem schwebende Todesgefahr am Ende sei, bemächtigte sich aller.“ 31


(Über)Leben in der „Zusammenbruchgesellschaft“32


Die Trümmerwüste der ehemaligen Stadt bestand aus 6.5 Mio Kubikmetern Schutt und Ruinen, in denen noch immer mehr als 200.000 versuchten zu überleben.33 Neben der zivilen Wohnbebauung wurden auch die Betriebe vor allem in der Textil- und Bekleidungsindustrie und des Textilgroßhandels schwer getroffen: Totalschäden, zerstörte Warenlager. 50% aller Lebensmittelläden, 60% der Textilwarengeschäfte, 70% aller Schuh-, Haushaltswaren- und Möbelgeschäfte in den Wuppertaler Zentren waren vernichtet.34


Die Erfahrung des Mangels war bei Kriegsende die Ausgangslage für eine „Stunde Null“ des Wirtschaftslebens. Es fehlte an allem und nicht zuletzt auch an Arbeitskräften. Und diesen wiederum fehlte es an angemessenem Lohn und dem Geld insgesamt an Kaufkraft. Darüber hinaus verzögerten die Restriktionen der Militärregierung bei der Vergabe von Produktionsgenehmigungen (Permits) vor allem an größere Betriebe eine zügige Wiederbelebung der lokalen Wirtschaft, die sich nur ganz allmählich von den Kriegsfolgen erholte. Offiziell lag zwar die geschätzte Kapazität der Bergischen Industrie gegenüber dem Vorkriegsstand bei ca. 80%, tatsächlich genutzt werden konnten aber lediglich 30%.35 Der Wirtschaft insgesamt fehlte es nicht nur an Arbeitskräften, sondern an materiellen Ressourcen: Roh- und Treibstoffe, Energieträger, Infrastrukturen – ein Umstand, der auch durch alte Wehrmachtsreserven nicht auszugleichen war.


Die Energieversorgung existierte praktisch nicht mehr, das Trinkwasser war knapp, das öffentliche Leben insgesamt gleichsam abgeschafft. Die Amerikaner verhängten zunächst eine generelle Ausgangssperre: Pro Haushalt durfte vormittags und nachmittags nur jeweils eine Person die Wohnung verlassen, um notwendige Lebensmittel zu besorgen. Es ging in diesen Stunden und Tagen in Wuppertal wie überall im Land also um nichts weniger als ums „nackte Überleben“. Zerstörte Häuser, desolate Versorgungslagen, eklatante Wohnungsnöte, verschärft durch zurückkehrende Evakuierte, einströmende Flüchtlinge und Vertriebene, Orientierungslosigkeit, Gefahren aller Art, menschliches Leid, bedrückende Not und eine „Kultur des über die Runden Kommens“, des Denkens und Überlebens von Tag zu Tag – dies waren die Rahmenbedingungen, unter denen sich das Alltagsleben unmittelbar nach Kriegsende neu zu finden und zu organisieren hatte. „Wir hatten keine Zeit, uns zu fürchten“, beschrieb Ingeborg Drewitz die Stimmung unter den Überlebenden, „denn es ging um den nächsten Tag, um Feuerholz, um Wasser, um Rüben oder Kartoffeln, um Brot womöglich.“36


Der zeitgenössische Begriff des „Zusammenbruchs“ bezeichnet dabei aber weniger ein plötzliches Ereignis, weniger den abrupten „Kollaps“ als einen Prozess von längerer Dauer: „ein sich über einen längeren Zeitraum hinweg vollziehendes Geschehen, das für viele Deutsche lange vor dem offiziellen Kriegsende begann und weit darüber hinaus andauerte.“37


Notgemeinschaft in Trümmern


Diese Landschaft aus Trümmern und Schutt prägte den äußeren Eindruck der Stadt und bestimmte den (Wohn-) Alltag ihrer zunächst etwa 250.000 Einwohner. Rund zwei Drittel aller Wohnungen waren entweder völlig zerstört oder aber schwer beschädigt: Die Stadtkerne von Wuppertal zu 50%, darunter zahlreiche öffentliche Gebäude total, die Arbeiterviertel zu 70%. Von rund 31.000 Wohngebäuden haben nur ca. 11.000 den Luftkrieg unbeschädigt überstanden. 38 Noch 1946 war ein Fünftel der Wuppertaler Bevölkerung behelfsmäßig untergebracht.39 Die Lage verschärfte sich weiter durch den Zuzug der ehemals Evakuierten, die allmählich zurückkehren konnten, der Vertriebenen und Flüchtlinge aus dem Osten, die die Nachfrage nach Wohnraum aber künftig dramatisch erhöhten. Die ersten Flüchtlinge aus dem Osten trafen im Herbst 1945 in Wuppertal ein. Für etliche von ihnen war die Stadt lediglich eine Durchgangsstation, die Mehrzahl aber blieb und suchte Wohnraum. Schon die Bereitstellung provisorischer Unterkünfte und die Versorgung mit dem Nötigsten brachten häufig Konflikte mit den einheimischen „Ausgebombten“, die dahinter eine nicht gerechtfertigte Bevorzugung der Umsiedler vermuteten. Mehr als 70.000 von ihnen fanden in den nächsten Jahren in Wuppertal eine neue Heimat.40


Alles, was sich in dieser Hinsicht also provisorisch nutzen ließ, wurde auch genutzt: Kellerräume, Baracken, Bunker, Lauben und Verschläge. Die Wohnungsnot hatte eine kollektive Dimension der Erfahrung: Aus „Wohnen“ wurde „Hausen“, aus Provisorien wurden Dauerlösungen. Das Erlebnis physischer Nähe war dabei prägend: die Menschen rückten zusammen – mit allen Konsequenzen. Und dieses Gefühl der Enge war verbunden mit anhaltendem Hunger. Rationierte Lebensmittel gab es theoretisch auf „Karte“, aber die zugeteilten Mengen wurden nicht erreicht. Das Verfügbare unterschritt die notwendigen Überlebensrationen bei Weitem.


Solche Erfahrungen hoben sich deutlich von der Mangelsituation im Krieg ab, da noch Ende 1944 1750 Kalorien pro Person verteilt werden konnten, während es im April/Mai 1945 nur noch 1050 waren. Allerdings war der Hunger ein durchaus bekanntes Phänomen und die Versorgungslage der Kriegsbevölkerung schon ab 1943 angestrengt.


Diese Werte sanken im Verlaufe des Jahres im Bergischen Land dann auf den Tiefpunkt von 650 Kalorien. Die Verteilung von Lebensmitteln scheiterte nicht zuletzt an den Transportschwierigkeiten. Und das, was es zu verteilen gab, war zumeist mangelhaft. Es fehlte an Milch, Gemüse und Obst, Kartoffeln und Fleisch.41 Im Juni 1945 wurde die Ernährungssituation gleichsam katastrophal: Die zugeteilten Lebensmittelrationen „auf Marken“ ergaben gerade noch 517 Kalorien pro Tag und Person. 42
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